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Vielgestaltigkeit von Geschichte 
Geschichte ist nicht festgefügtes Wissen über 
vergangene Geschehnisse. Sie ist das Ergeb-
nis einer beständigen Auseinandersetzung mit 
der Vergangenheit, die wir aus unterschied
lichen Blickwinkeln vornehmen können. Diese 
Vielgestaltigkeit von Geschichte macht das 
Lehrmittel «Geschichte der Neuzeit» deutlich. 
Das Buch bietet mit unterschiedlichen Text- 
sorten exemplarische Zugänge zur Vergangen
heit und regt damit zum Nachdenken über  
Geschichte an. «Geschichte der Neuzeit» rich-
tet den Blick auf weltgeschichtliche Zusam-
menhänge, berücksichtigt aber zugleich die  
Schweizergeschichte in angemessener Weise,  
indem bedeutende historische Entwicklungen 
mit Schweizer Beispielen erläutert werden.
Das vollständige Inhaltsverzeichnis ist  
auf www.geschichtederneuzeit.ch einsehbar.
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Das spanische Kolonialreich umfasste um 1550 fast ganz 

Mittel- und Südamerika. Gold und Silber in Milliardenwert 

und neue Nahrungsmittel (Kartoffeln, Mais, Tomaten, Ka-

kao) wurden aus der Neuen Welt nach Spanien gebracht. 

Diese Überseetransporte waren eine riskante Sache. Prak-

tisch jedes Schiff, das im 16. Jahrhundert nach Amerika fuhr, 

hatte Sevilla als Ausgangs- oder Endhafen. Die Stadt war 

völlig vom Seefahrerglück abhängig, und die Kaufleute leb-

ten beständig in Sorge um ihre Frachten. 

risikore
iche	Ges

chäfte

Francisco de Escobar, Kaufmann in Sevilla, berichtete sei-

nem Junior-Partner Diego de Rivera am 16. Oktober 1553 

nach Lima (Peru)1, er wolle den baldigen Aufbruch einer  

Karavelle nach Kap Verde nutzen, um den Brief, den er eben 

schreibe, mitzugeben. Aber die Ankunft in Kap Verde sei  

äusserst unsicher, weil viele französische Kaperschiffe zur-

zeit Überfälle auf spanische Schiffe ausführten. Kaperschif-

fe waren damals staatlich lizenzierte Piratenunternehmen, 

die zur wirtschaftlichen Schädigung anderer Länder und 

zum Gewinn des eigenen Staates im Einsatz waren. Sie be-

schlagnahmten Schiff und Fracht und führten es in den 

nächsten befreundeten Hafen, wo die Raubware auf einem 

extra angekündigten Markt an interessierte Kaufleute ver-

hökert wurde. 

Escobar schilderte in seinem Schreiben weiter, dass 

man in Sevilla seit fast einem Jahr vergeblich auf Schiffe aus 

Mexiko oder Hispaniola (Haiti/Dominikanische Republik) 

warte. Am 4. November des Vorjahres sei eine ganze Flotte 

abgefahren und seither sei man ohne Nachricht. Die meis-

ten Kaufleute hätten unterdessen Bankrott gemacht. Erst 

wenn die sehnlich erwartete Handelsflotte zurück sei, kön-

ne man die nächste starten. – Die spanischen Handelsschif-

fe steuerten jeweils entweder die karibischen Inseln oder 

Nombre de Dios auf der Landenge von Panama an. Die Rei-

sedauer von San Lucar nach Panama dauerte je nach Reise-

glück 43 bis 175 Tage. In Nombre de Dios wurde die Ware auf 

Maultiere, später auch auf zu Kolonnen zusammengefügte 

Trägersklaven umgeladen, die sie – militärisch begleitet – 

durch sumpfiges Tiefland unter mühseligsten Bedingungen 

auf die andere Seite des Isthmus transportierten. Dann 

übernahmen Schiffe den Weitertransport Richtung Peru 

oder Chile. 

Escobar scheint neben Rivera in Lima eine weitere Ver-

trauensperson in Nombre de Dios oder Panama gehabt zu 

haben; alle drei zusammen bildeten eine kleine Handelsge-

sellschaft. Die Partner in Übersee empfingen aus Europa vor 

allem Waffen, Pferde, Mehl, Öl und Wein, auch Saatgut und 

Zuchtvieh. Der Erlös aus deren Verkauf wurde für neue 

Fracht nach Europa verwendet: Farbstoffe, Arzneien, Leder 

und Häute, Zucker und Perlen, vor allem aber Silber. For-

scherinnen und Forscher schätzen, dass Silber im spani-

schen Kolonialhandel über 90 Prozent des rücktransportier-

ten Warenwerts ausmachte. Zwischen 1500 und 1800 

gelangten nach offiziellen Statistiken 85 000 bis 90 000 Ton-

nen Silber von Amerika nach Spanien! Deshalb waren sol-

che Rückfrachten besonders gefährdet, nicht nur wegen Ka-

perern, sondern insbesondere auch wegen der sich rasch 

ausbreitenden internationalen Piraterie im karibischen 

Raum, wo die zahlreichen zerklüfteten Inseln den Seeräu-

bern gute Verstecke für Angriff und Rückzug boten. Um die 

Sicherheit auf See zu erhöhen, schlossen sich deshalb ab 

1543 stets mehrere Schiffe zu Fahrverbänden, Konvois, zu-

sammen und erhielten Begleitschutz durch Schlachtschiffe.

Im Laufe des 17. Jahrhunderts knackten zuerst die Hol-

länder, dann Franzosen und Engländer das spanische Kolo-

nialmonopol. Es entstanden nun grosse Handelsgesellschaf-

ten mit entsprechenden Warenflotten, die Westindischen 

Kompanien. Diese sollten Europa mit Zucker, Kaffee, Kakao, 

Tabak und Baumwolle von den nord- und mittelamerikani-

schen Sklavenplantagen beliefern – alles Güter, welche die 

Konsumgewohnheiten in Europa veränderten.

Sklaven
handel

Die portugiesischen Seefahrer erkundeten im 15. Jahrhun-

dert die westafrikanische Küste und begannen auf vorgela-

gerten Inseln wie Madeira oder den Kapverden mit dem An-

bau von Zuckerrohr unter Einsatz afrikanischer, aber auch 

europäischer Sklavinnen und Sklaven. Dasselbe taten die 

Spanier auf den Kanaren. Diese Inseln waren gewissermas-

sen Versuchslabore für die sklavengestützte Plantagenwirt-

schaft, die nach 1520 von den Portugiesen im Nordosten 

Brasiliens und von den Spaniern in der Karibik aufgebaut 

wurde. Die rasant zunehmende Nachfrage Europas nach 

Zucker wurde nun entscheidend für die Entwicklung des 

transatlantischen Sklavenhandels. In ganz Europa investier-

ten Staaten und Private in den Dreieckshandel, in dessen 

Rahmen europäische Waren, vor allem Textilien und Waffen, 

nach Afrika exportiert, von dort Sklavinnen und Sklaven den 

Plantagen des amerikanischen Kontinents zugeführt und 

von dort Kolonialerzeugnisse zurück nach Europa gebracht 

wurden. Dabei stiegen England und Frankreich zu den füh-

renden Sklavenhandelsnationen auf. Man schätzt heute, 

dass gut 11 Millionen afrikanische Sklaven bis ins 19. Jahr-

hundert über den Atlantik geschifft wurden. 15 Prozent von 

ihnen starben unter den schrecklichen Transportbedingun-

gen während der durchschnittlich zwei monatigen Über-

fahrt. Enorm freilich waren auch die Verluste, die schon im 

Innern Afrikas entstanden, wo einheimische Chiefs in Krie-

gen und Raubzügen erbeutete Sklavinnen und Sklaven zur 

Küste transportieren und von ihren Zwischenhändlern an 

europäische Kapitäne verkaufen liessen. – 2001 verurteilte 

die UNO den Sklavenhandel in Geschichte und Gegenwart 

als «Verbrechen gegen die Menschlichkeit».
ROBERT LABHARDT
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Die prachtvolle, detailgenaue Weltkarte mit allegorischen Darstellungen der vier Weltteile  

ist der Prototyp für zahlreiche Weltkarten des 17. Jahrhunderts geworden. Sie bringt das Selbst- 

bewusstsein der erfolgreichen holländischen Seefahrernation zum Ausdruck. 

1  Nach: Schmitt, Eberhard (Hg.): Dokumente zur Geschichte der 

europäischen Expansion. Band 4: Wirtschaft und Handel der  

Kolonialreiche. München 1988. S. 52 ff. Der Brief befindet sich im 

Archivo General de Indias in Sevilla.

Empfohl
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·  Bohn, Robert: Die Piraten. München 2003.

·  Meissner, Joachim; Mücke, Ulrich; Weber, Klaus: Schwarzes Ame-

rika. Eine Geschichte der Sklaverei. München 2008.

·  Schmitt, Eberhard (Hg.): Dokumente zur Geschichte der europä-

ischen Expansion. Band 4: Wirtschaft und Handel der Kolonial-

reiche. München 1988.

·  Stettler, Niklaus; Haenger, Peter; Labhardt, Robert: Baumwolle, 

Sklaven und Kredite. Die Basler Welthandelsfirma Christoph 

Burckhardt & Cie. in revolutionärer Zeit (1789 –1815). Basel 2004.

·  Wendt, Reinhard: Vom Kolonialismus zur Globalisierung. Europa 

und die Welt seit 1500. Paderborn/München/Wien/Zürich 2007.
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Kronprinz	Fried
rich,	gemälde	(

Öl	auf	leinwand
	143	×	113	cm)		

von	antoine	Pes
ne	(1683–1757)

,	Preussen	um	1
740.	Es handelt 

sich um das letzte Porträt, zu dem Friedrich gesessen hat. Nach  

seiner Thronbesteigung weigerte er sich kategorisch, sich porträtie-

ren zu lassen.	

 

Friedrich	 ii.	 leb
te	 von	 1712	 bis

	 1786.	Er war 46 Jahre lang  

König von Preussen und hat in dieser Zeit das Staatsgebiet der 

Hohenzollern in verlustreichen Kriegen vergrössert und ge-

festigt, die staatliche Verwaltung modernisiert und Preussen 

zu einem souveränen europäischen Machtfaktor geformt. 

Friedrich war als Kriegsheld und asketisch auftretender «ers-

ter Diener seines Staates» zugleich beliebt und gehasst,  

verehrt und gefürchtet. 

Bis heute wird Friedrich widersprüchlich beurteilt. Er er-

scheint einerseits als politisch skrupellos, kriegerisch brutal 

und unberechenbar, anderseits als begabter, furchtloser Feld-

herr und ungewöhnlich gebildeter, aufklärerischen Prinzipien 

verpflichteter Monarch: Er hasste moralische Verlogenheit 

und religiöse Intoleranz. Er gewährte Hugenotten wie Jesuiten 

Asyl. Er erwies sich als liberal in sexuellen Fragen, seine  

eigene sexuelle Disposition – homosexuell oder nicht? – ist 

ungeklärt. Gleich bei seinem Amtsantritt schaffte Friedrich 

Folter und Todesstrafe für «gewöhnliche» Verbrechen ab. Be-

rühmt war seine Tafelrunde internationaler Gesprächspartner 

auf Schloss Sanssouci in Potsdam. Er selber war Autor his- 

torischer, politischer und militärischer Schriften und fran- 

zösischer Versdichtungen, aber auch Komponist und her- 

vorragender Flötenspieler. Die deutsche Literatur dagegen 

verachtete er. – Despot in der Politik, Aufklärer im Denken? 

Den Charakter des friderizianischen  «aufgeklärten Absolutis-

mus» hat Immanuel Kant in seiner Schrift «Was ist Aufklä-

rung?» (1783) auf den Punkt gebracht: «Räsonniert, so viel ihr 

wollt, und worüber ihr wollt; aber gehorcht!»

Voltaire,	gemäl
de	(Öl	auf	leinw

and	60	×	500	cm
)	von	nicolas		

de	largillère	(1
656–1746),	Fra

nkreich	1718.	François-Marie Arouet 

nannte sich seit 1718 «de Voltaire». Selbstbewusst demonstrierte  

er damit seinen Anspruch, auch als Bürger aristokratische Geltung 

zu besitzen. Auch der Porträtauftrag an den berühmten Largillère 

verrät Reichtum und Stolz.	

François-marie	
arouet	 de	 Volta

ire	 lebte	 von	 16
94	 bis	 1778.  

Er entstammte bürgerlichem Milieu und legte sich das Pseud-

onym «de Voltaire» erst mit 24 Jahren zu. Voltaire gilt als  

der geistreichste, wendigste und vielseitigste, ja universellste 

Schriftsteller Frankreichs im 18. Jahrhundert. Er war Theater-

autor und Erzähler, Geschichtsschreiber und Philosoph und ein 

ungeheuer produktiver, funkelnder Briefschreiber. Sein Leben 

pendelte ereignisreich zwischen Verehrung und Verfolgung. 

Lebenslänglich galt sein Engagement der Freiheit des Denkens 

und dem Kampf gegen kirchliche Intoleranz. Man hat das Zeit-

alter der Aufklärung auch «Le siècle de Voltaire» genannt.

Der junge Voltaire wurde schon als Schüler des Pariser 

Jesuitengymnasiums in libertären Pariser Zirkeln als ausser-

gewöhnlich begabter, scharfzüngiger Causeur bekannt. Eine 

angeblich von ihm verfasste Satire gegen den jungen Ludwig 

XV. brachte ihn für ein Jahr in die Bastille. Ein weiterer Skan-

dal zwang ihn ins Exil nach England. Dort erlebte er eine im 

absolutistischen Frankreich undenkbare öffentliche Diskussi-

onskultur, begeisterte sich für Isaac Newton und John Locke 

und kehrte als Aufklärer nach Frankreich zurück. Er verbrach-

te fünfzehn produktive Jahre in einer Liebes- und Arbeitsbe-

ziehung mit der hochgebildeten Marquise Emilie du Châtelet, 

meist in sicherer Distanz zu Paris, wo er am königlichen Hof 

bald Anerkennung, bald Ungnade fand. Nach dem plötzlichen 

Tod seiner Partnerin folgte er der Einladung des preussischen 

Königs nach Potsdam. Seinen Lebensabend verbrachte er als 

engagierter Autor und reformfreudiger Gutsbesitzer auf «Les 

Délices» bei Genf und in Ferney nahe der Schweizer Grenze.

1736–1778	Die	
Beziehung	zwis

chen	Friedrich	d
em	grossen	und

	Voltaire

absolutismus	u
nd	aufklärung	

im	Dialog

Was passiert, wenn ein berühmter Vertreter der Aufklärung 

mit einem ebenso berühmten absoluten Herrscher zusam-

mentrifft? 1750 – 1753 war Voltaire Gast am Hof Friedrichs  

des Grossen in Potsdam. Der Aufenthalt bildete den Höhe-

punkt einer über vierzigjährigen Beziehungsgeschichte zwei-

er Persönlichkeiten, die einzigartig, aber doch auch exempla-

risch für die Auseinandersetzungen ihrer Epoche stehen. 

Beginn	einer	Br
ieffreundschaft

Am 8. August 1736 schreibt Prinz Friedrich von Preussen sei-

nen ersten Brief an Voltaire: «Monsieur, wenn gleich ich 

nicht die Genugtuung habe, Sie persönlich zu kennen, so 

sind Sie mir doch durch Ihre Werke sehr wohl bekannt. Es 

sind, wenn ich mich so ausdrücken darf, Schätze des Esprits 

und Werke, die mit soviel Geschmack, Delikatesse und Kunst 

gearbeitet sind, dass ihre Schönheiten bei jedem Wieder- 

lesen ganz neu erscheinen.» Friedrich bittet Voltaire um Zu-

sendung seines Gesamtwerks. «Falls sich unter den Manu-

skriptseiten eines befindet, das Sie aus gebotener Vorsicht 

vor den Augen der Öffentlichkeit verbergen wollen, so ver-

spreche ich Ihnen, es im geheimen zu verwahren und mich 

damit zufriedenzugeben, ihm ganz für mich zu applaudieren. 

Unseligerweise weiss ich, dass Fürstenwort heutzutage we-

nig Vertrauen verdient; doch hoffe ich gleichwohl, dass Sie 

sich nicht von Vorurteilen bestimmen lassen und zu meinen 

Gunsten eine Ausnahme von der Regel machen.» Er bewun-

dere Voltaire, weil er Poesie mit Philosophie verbinde. «Sie 

sind eine moralische Lektion, bei der man Denken und Han-

deln lernt. Ah! Möge der Ruhm sich meiner bedienen, um 

Ihre Erfolge zu krönen! Ich fürchte nichts weiter, als dass 

dieses Land, das dem Lorbeer nicht günstig ist, nicht soviel 

davon spriessen lässt, wie Ihre Werke verdienten, und man 

aus Mangel zur Petersilie greifen müsste.»1 

Voltaires Reaktion im September des gleichen Jahres: 

«Monseigneur, man müsste fühllos sein, um von dem Brief, 

mit dem Ew. Kgl. Hoheit mich zu ehren geruhten, nicht in-

niglichst gerührt zu sein. Er schmeichelte meiner Eigenlie-

be nur zu sehr, aber die Liebe zum Menschengeschlecht, die 

seit je in meinem Herzen lebt und die, wie ich zu behaupten 

wage, meinen Charakter prägt, schenkte mir eine tausend-

fach reinere Freude, als ich erkannte, dass es auf der Welt ei-

nen Prinzen gibt, der als Mensch denkt, einen Fürsten-Phi-

losophen, der die Menschen beglücken wird.»2

In gleichsam rokokohaft tändelnd-tänzelndem Schritt 

gehen die beiden aufeinander zu: werbend, schmeichle-

risch, spielerisch-ironisch. Aber auch mit Eigeninteressen: 

Kronprinz Friedrich wünscht der preussischen Zukunft eine 

kultiviertere Ambiance, als sie der Grobianismus seines  

Vaters Friedrich Wilhelm vermittelte. Voltaire seinerseits  

erblickt die Chance, in Friedrich endlich sein Ideal eines  

absoluten Herrschers zu finden, der den Staat auf philoso-

phisch-vernünftige, humane Grundlagen stellt. Voltaire war 

immer überzeugt, dass es eines machtvollen Herrschers be-

durfte, um in Europa Aufklärung praktisch durchzusetzen. 

«Ich liebe die Pöbelherrschaft keineswegs», schrieb er noch 

im Alter an Friedrichs Adresse.3

«Der	Pariser	sa
lon.	une	soirée

	chez		

madame	geoffr
in»,	Ölgemälde

		

(126	×	195	cm,	c
hâteau	de	malm

aison)	

von	a.g.	lemon
nier,	Frankreich

	1812.	

Das Bild zeigt im historischen Rück- 

blick auf die Mitte des 18. Jahrhunderts  

eine Voltaire-Lesung im Salon der  

Madame Geoffrin (1699 –1777), einem der 

berühmtesten literarischen Salons  

im damaligen Paris. Der Maler hat hier 

unter der Büste Voltaires die berühmtes-

ten Intellektuellen Frankreichs zusam-

mengeführt, darunter Montesquieu,  

Maupertuis, Rousseau. Er demonstriert 

damit die überragende Bedeutung, die 

Voltaire in der französischen Geistes- 

geschichte erhalten hatte. Die von vorneh-

men Damen geführten Pariser Salons  

waren Zentren des intellektuellen und 

künstlerischen Austauschs. In solchen  

Salons wurde zweifellos auch der Kontakt  

Voltaires mit dem Preussenkönig aus-

führlich betratscht.

Drei Textsorten

Drei unterschiedliche Zugänge 
zur Geschichte

Panorama – Orientierung schaffen

Im Teil Panorama vermitteln 22 je doppel- 
seitige Textpaare einen chronologischen Ein-
blick in wichtige historische Themen der  
letzten 500 Jahre. Jedes Textpaar behandelt 
einen Zeitabschnitt aus zwei verschiedenen 
thematischen Perspektiven. Sie erhellen  
zentrale Sachverhalte und Zusammenhänge 
und zeigen Bezüge zur Gegenwart auf.  
Zugleich regen sie zum Nachdenken über Ge-
schichte an: Wie werden Fakten ausgewählt 
und gedeutet? Wie werden historische Zeug-
nisse behandelt und kommentiert? Wie wird 
Geschichte «gemacht»?

Fallbeispiele – Vertiefung ermöglichen 

Sechs je 16-seitige Fallbeispiele ermöglichen 
eine vertiefte Auseinandersetzung mit  
Themen aus verschiedenen Epochen. Eine  
anregende Kombination von Darstellungs- 
texten sowie Text- und Bildquellen erschliesst 
anschaulich und problemnah historische  
Themen im Wechselspiel politischer, wirt-
schaftlicher, sozialer oder kultureller  
Momente.
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«Geschichte der Neuzeit»  
Mehr als nur ein Lehrmittel

«Geschichte der Neuzeit» präsentiert sich  
als Buch, das Lust am Lesen von Geschichte 
weckt. Es verzichtet auf Aufgabenstellun- 
gen und Methodenschulungen und lässt damit 
den Lehrpersonen Raum für eigene Akzent-
setzungen in der Unterrichtsplanung. Ein 
Handbuch und die Website www.geschichte-
derneuzeit.ch stellen dafür zusätzliche  
Materialien und didaktische Anregungen und 
Vorschläge zur Verfügung. Mit der Nennung 
der Autorinnen und Autoren bei den Dar- 
stellungstexten, Genauigkeit in den Quellen-
angaben bei Texten und Bildern sowie wei- 
terführenden Literaturhinweisen kann  
«Geschichte der Neuzeit» auch als erste  
Einführung in die Praxis geschichtswissen-
schaftlichen Arbeitens dienen.
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Der	moderne	sport	 ist	 ein	globales	Phänomen.	seine	Ver-

breitung	 und	 Popularisierung	 war	 eng	 mit	 gesellschaftli-

chen,	politischen,	wirtschaftlichen	und	kulturellen	Prozes-

sen	sowie	mit	dem	Fortschritt	der	technik	verbunden.	Die	

geschichte	 der	Olympischen	spiele	 als	höhepunkt	 sportli-

cher	Aktivitäten	widerspiegelt	diese	Vorgänge.Die Olympischen Spiele der Neuzeit verdanken ihre Entste-

hung der Ausgrabung des antiken Olympia. Hier waren 

während rund eines Jahrtausends – gemäss antiken Quellen 

von 776 v. Chr. bis 393 n. Chr. – alle vier Jahre sportliche und 

kulturelle Wettkämpfe zu Ehren des Göttervaters Zeus aus-

getragen worden. Archäologische Ausgrabungen ab 1875 

inspirierten den französischen Pädagogen und Historiker 

Baron Pierre de Coubertin zur «Wiedererweckung» der 

Olympischen Spiele. Die ersten Spiele der Neuzeit fanden 

1896 in Athen statt. 311 ausschliesslich männliche Athleten 

aus 13 Staaten massen sich in 43 Wettbewerben.
Die Leibesertüchtigung hatte im 19.    Jahrhundert einen 

gewaltigen Aufschwung erlebt. In verschiedenen Ländern 

waren Bewegungen entstanden, die im Dienst der nationa-

len Stärke die Körper der Nationsgenossen stählen wollten. 

Dazu zählte das Turnen in Deutschland und der Schweiz. 

Zugleich breitete sich der britische Sport international aus. 

Disziplinen wie Fussball galten der akademischen Jugend 

als Inbegriff des bewunderten English Way of Life und er-

freuten sich vor allem in den gehobenen Gesellschafts-

schichten zunehmender Beliebtheit. Bis zum Ersten Welt-

krieg wuchs die Olympische Bewegung kontinuierlich. 1900 

waren in den Disziplinen Tennis und Golf erstmals auch 

Frauen zugelassen. An den letzten Spielen vor dem Welt-

krieg beteiligten sich 1912 bereits 2491 Athleten und 55 Ath-

letinnen aus 28 Ländern.
Massenkultur	und	PolitisierungIn der Zwischenkriegszeit erlebte der Sport einen weiteren 

Aufschwung als Teil einer neuen Massenkultur, zu der etwa 

auch das Kino und der Rundfunk zählten. Zuschauersport 

wurde zu einem beliebten Freizeitvergnügen, zu Tausenden 

drängten sich Männer wie, wenn auch in geringerer Zahl, 

Frauen in neu erbaute Stadien. Die Arbeiterschaft, die nach 

dem Krieg von Arbeitszeitverkürzungen profitierte, wandte 

sich sowohl als aktive Teilnehmer wie auch als Zuschauer 

dem Sport zu. Von dieser Entwicklung profitierten auch die 

Olympischen Spiele. Nahmen 1920 2692 Athletinnen und 

Athleten teil, waren es 1936 bereits 4066, wobei der Frauen-

anteil aber nur von 2,4 auf 8,1 Prozent stieg. Der Frauensport 

blieb weiterhin umstritten. 1924 wurden in Chamonix erst-

mals Olympische Winterspiele ausgetragen.
Mit der Popularisierung ging die Politisierung einher. 

Die ideologischen Auseinandersetzungen der Zwischen-

kriegszeit erreichten rasch auch die Welt des Sports. An den 

Spielen von 1920 und 1924 durften die Staatsangehörigen der 

Weltkriegsverlierer nicht teilnehmen. 1925 fand als Gegen-

veranstaltung zu den «bürgerlichen» Olympiaden die erste 

Arbeiterolympiade statt. Diese sozialdemokratischen Spiele 

waren von Massendemonstrationen für Frieden und sozialen 

Fortschritt begleitet. Ihren Höhepunkt erlebte die Arbei-

terolympiade 1931 im «Roten Wien», als sie mit 25 000 teil-

nehmenden Sportlerinnen und Sportlern die Olympischen 

Spiele zahlenmässig weit in den Schatten stellte.
Die Olympischen Sommerspiele von 1936 in Berlin bo-

ten Hitler-Deutschland die Gelegenheit, sich der Welt als 

führende Nation zu präsentieren. Zu den vielen propagan-

distischen Elementen, die für diese Spiele charakteristisch 

waren, zählte der neu eingeführte Fackellauf vom antiken 

Olympia in die Austragungsstadt. Leni Riefenstahls Olym-

piafilm sorgte für einen weiteren propagandistischen Erfolg. 

Aus Protest gegen die nationalsozialistische Vereinnahmung 

der Spiele wurde in Barcelona eine Olimpiada Popular 

(Volksolympiade) organisiert, die aber wegen des Ausbruchs 

des Spanischen Bürgerkrieges nicht stattfinden konnte.Der	systemwettkampf	auf	den	Aschenbahnen
Nach dem Zweiten Weltkrieg ging die Politisierung der Spie-

le weiter. Im Zeichen des Kalten Krieges sollten nun Athle-

tinnen und Athleten des kommunistischen Ost- und des ka-

pitalistischen Westblocks durch sportliche Erfolge die 

Überlegenheit ihres Systems demonstrieren. An der Spitze 

der Medaillenspiegel standen stets die Sowjetunion und die 

USA. Zweimal indessen konnte der Systemwettkampf auf 

den Aschenbahnen nicht stattfinden. 1980 boykottierten 65 

westliche Staaten die Spiele in Moskau aus Protest gegen 

den sowjetischen Einmarsch in Afghanistan. Im Gegenzug 

blieben die meisten Ostblockstaaten 1984 den Spielen in Los 

Angeles fern.
Auch andere politische Konflikte berührten die Spiele. 

In den 60er- und 70er-Jahren führten Boykottdrohungen  

afrikanischer Staaten zum Ausschluss Südafrikas und Rho-

desiens, die von rassistischen weissen Minderheitsregierun-

gen beherrscht wurden. 1968 demonstrierten zwei afroame-

rikanische Athleten während der Siegerehrung mit dem 

Black-Power-Gruss für die Rechte der Schwarzen in den 

USA. Und 1972 in München nahmen palästinensische Ter-

roristen neun israelische Athleten als Geiseln. Bei einem 

Befreiungsversuch wurden alle Geiseln sowie ein deutscher 

Polizist und fünf Geiselnehmer getötet.Kulturelle	und	wirtschaftliche	globalisierung
Im späten 20. Jahrhundert wurden die Olympischen Spiele 

mehr und mehr zu einem Element der globalen Medienkul-

tur. Sie profitierten dabei vom Siegeszug des Fernsehens, 

trugen dazu aber auch selbst wesentlich bei. 1964 wurde 

erstmals die Zeitlupe eingesetzt und die Spiele von 1968 wa-

ren zentral für den Durchbruch des Farbfernsehens. In 

olympischen Jahren war die Zahl der Neuanmeldungen von 

Fernsehapparaten auch in der Schweiz jeweils bedeutend 

höher als im Durchschnitt. 

Die	Olympischen	spiele	–	Körper,	Politik	und	globalkultur

Angesichts dieser Medialisierung wurden die Spiele zuneh-

mend zu einem grossen Geschäft. Das seit langem umstrit-

tene Teilnahmeverbot für Berufssportler wurde in den 80er-

Jahren gelockert und in den 90er-Jahren schliesslich 

weitgehend beseitigt. Die Sommerspiele von 1984 waren 

zum ersten Mal rein privat finanziert. Mehr als 30 Sponso-

ren brachten 500 Millionen Dollar auf und erhofften sich da-

von Werbeeffekte. Der Verkauf der Übertragungsrechte 

brachte weitere 225 Millionen Dollar ein. Diese Tendenz hat 

sich im Zeitalter der wirtschaftlichen Globalisierung noch 

verstärkt; die Sommerspiele von 2004 erbrachten Einnah-

men von 4,1 Mrd. Dollar. 2008 erwies sich das Sponsoring 

des Fackellaufs nach Peking, für den die multinationalen 

Konzerne Coca-Cola, Lenovo und Samsung eine zweistel lige 

Millionensumme ausgelegt hatten, allerdings als Flop: Welt-

weit wurde die Stafette von Protesten gegen die chinesische 

Politik im Tibet überschattet. 
CHRISTIAN KOLLER

 

siegerehrung	«200	Meter,	Männer»	an	der	Olympiade	1968,	Fotografie	von	Unbekannt,	Mexico	city,		

16.	Oktober	1968.	Tommie Smith hatte das Rennen über 200 Meter gewonnen, John Carlos war Dritter 

geworden. Bei der Siegerehrung trugen die beiden dunkelhäutigen US-Amerikaner keine Schuhe, um 

die Armut ihrer schwarzen Landsleute darzustellen. Beim Abspielen der Nationalhymnen senkten sie 

den Blick und streckten die Fäuste, die in schwarzen Handschuhen steckten, aus Protest in die Luft. 

Wegen dieses «Black-Power»-Grusses gegen die rassistische Diskriminierung in den USA wurden die 

beiden Athleten von den Olympischen Spielen ausgeschlossen und in den USA über lange Zeit in der 

Öffentlichkeit angefeindet.
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